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(Fortsetzung.)

U n te r  den Meistern der Scvillaa1* Schule, d eren  
Blüthe gegen die Mitte des siebzehnte  Jah rh un der ts  
fällt, ist zuerst F r a n c i s c o  Z u r b a  r ari(1598 —1662)^ 
zu nennen. E r  w a r  ein Schüler des Ho^as ut,d d ie
sem Mcisler in m ancher Beziehung v e r v i ? d t ;  doch 
zeigt er bei einer minder lebendigen P h a n t j e? mehr 
Detail-Ausführung, genauere Naluruachahm u-o vor 
Allem aber eine grössere Energie  des Coloiitsund 
der Sch a tlen w irku ng ,  die ihm den Beinamen ’cs 
spanischen Caravaggio zuzog. D o ch  ist letztere. 
A usdruck n ich t eben buchstäblich zu nehmen, jeden- 
falls steht Zurbaran  dem Italiener,  w en n  auch nicht 
iu der Fülle des Colorits ,  so doch durch bedeutsa

meren Ernst, und W ü rd e  voran. U nler den Gemäl
den dieses Meisters zu Sevilla ist besonders Sein 
grosses Gemälde des h. Thomas von A quino, aus 
dem Collegium dieses Hciligeu stam m end, in dem 
öffentlichen Museum der Stadt, zu neunen. Es stellt^ 
als Iiauplllgur,  den genannlen H eiligen , über ihm 
Christus und Maria nebsl Engeln und andren Heiligen, 
unterw ärts Kaiser Karl V. und den G ründer  des 
Collegiums m it seiner Familie dar. Dies Gemälde 
ist von einem gew altigen  Eindruck  durch die Kraft 
des Helldunkels, durch das dem Gegenstand ange- 
m esseue ernste und doch feierliche Colorit ,  die ab
gem essene Stellung jeder einzelnen F igur ,  den Aus
druck der G esichter,  die zum Theil wirkliche Por- 
traits sind uud im Uebrigen ebenfalls P o r t ra i t -C h a 
rakter t r ag en ,  die schönen Fallenpartieen der  G e
lä n d e r  und die unübertreffliche W ahrhe i t  in der 
jjsfiihrung der  verschiedenen Stoffe. D ie  Gallerie
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des Marschall So u lt  zu Paris besitzt verschiedene, 
zum Theil  seh r  vorzügliche Gemälde von der H and 
des Zurbaran. —  In der Münchner Gallerie befindet 
sich von ihm ein höchst bedeutsames Bild: Maria 
und Joh an n es ,  die vom Grabe des Erlösers heim 
w a n d e ln ,  mächtige Gestalten mit dem A usdruck 
s tum m en verhaltenen Schmerzes. E in Eccehom o im 
Berliner Museum ist ein tüchtiges Bild von entschie
d ener  W irkung .  —  E inen  ändern  C h arak te r  träg t 
das Bild einer 1». Jungfrau  in der Gallerie Este rhazy  
zu W ie n ,  w elches  ebenfalls dem Zurbaran zuge
schrieben w i r d ; sie ist in ganzer F igur  dargeslellt* 
in w e is sem G ew än d e  und blauem Halterndem Mantel: 
die Arme em porgebre i te t ,  von einem S te rnenk ranze  
um geben , im A usdruck  zart  und von e i g e n t ü m l i 
chem Heize. Z w e i  P ortra ilköpfe  derselben S am m 
lung nähern  sich der  W eise  des Rubens.

B edeutender als Zurbaran  w a r  sein Zeitgenoss 
D o u  D i e g o  V e l a s q u e z  d e  S i l v a  (1599 — 1660), 
der  in der Schule  des älteren H erre ra ,  dann beson
ders in der  Schule  des P a c h e c o ,  seine Bildung e r
hielt. Sein  Aufenthalt zu Madrid seit dem J. 1622
—  er w a rd  Hofmaler Philipps IV. — die Musterbil
de r  venetiauischer Kunst, die er  do r t  keunen lernte , 
das freundschaftliche Verhältnis», in w elches e r  zu 
R ubens t r a t ,  trugen vornehmlich zur  Entw icke lung  
seines e ig e n tü m l ic h e n  S tyles  bei, die noch m ehr 
durch Studien  in Italien gefördert wurde. Man un
terscheidet in den W e rk e n  des Velasquez drei S ty le ,  
oder  vielmehr Stufen der  E n tw ick e lun g  von der ge
m eineren  zur edleren Naturuachahuiung, w elche  man 
durch  drei Haupt bihler bezeichnet.  Das erste ist 
das Bild eines alten zerlumpten W'asserverkäufers, 
der  einem Knaben zu tr inken g ieb t ,  gegenwärtig  in 
der  Gallerie des Herzogs von W ellington zu London, 
in ungemein sorgfälliger Ausführung, kraftvoll ge. 
m a l t ,  aber noch sehr  streng und beinahe hart; —  
das zw eite  ist das Bild des ,,Bacco finto1*, im Mu
seum von Madrid, eine lustige G esellschaft, deren 
e iner die Rolle des Bacchus spielt und einen siegrei
c h e n  T rin k e r  bekränzt, vollendeier in der Auffassung  
des Ganzen und e tw a den schöneren Leistungen des 
Spagnoletto  vergleichbar; das dr i t t e ,  ebenfalls im 
M adrider Mus e um,  stellt eine G ruppe vou S p inne
rinnen dar und is t ,  bei vollkommen schlichter Na-, 
tu rw ahrhe i t ,  doch durch die liebenswürdigste Naive 
ta t  und A n m u th , durch  die zarteste Behandlung d:. 
L uftperspektive (am biente ,  — s. oben),  w o r in  i,i

H auptverd ienst  des Velasquez Se„|e ,lt  ausgeicicllDet 
Im  Allgemeinen » t  W , u e *  den Nalui.a | isleil z „ .  
'U t lh l e o ,  aber e r  k i l l  sieh 8| e ,  in ei 0SMrli
und edlen Stellung; man könnK ,

• i d u  j  m* • . . ^ s e n ,  dass er etw azw ischen Rubens und Tizian iri )Ier MU|e g|e]je> ^
seinen trefflichsten h is torischen,iiIdern 
ein solches V e rh ä l tn is  bedeuls.rn hei.V0I.Jri(t 
eine Krönung der Maria im JfcP8eum von 
Das Bild hat die vollkommene Derbheit und Kraft des 
Lehens, und doch eine Ei habei, ,eif de |. Composition, 
eine W ü rd e  des C harak te rs  j, S te l lung ,  Geberde’ 
G ew andung und in dem Ausd.uck dor Köpfe, eine’ 
cigcnthiimlich feierliche W i r k ^ g  des Lichtes und 
der F arbe ,  die demselben eifen se | ir |i0 )icn Rang 
anw eisen . — D er  grössle R u l^  des Velasquez aber 
besteht in seinen Porlrailbil(crn? denen er dag 
Leben eben so naiv und u n - t |e , bar? w jc in e(J,er 
Abgeschlossenheit und G e m c s ^ , )eit darzusJe| len und
mit meisterhaftester Energie durchzufahren weiss. 
B ilder der Art sind m a n n ^ , ^  auch auMep,la,b
Spaniens, bekannt:  in der K Gallerie von München, 
der L euchlenberg’schen G jIc,.;e ebendaselbst ,  der 
Gallerie E sterhazy  und de> K K Gallerie des Bel
vedere zu W ie n ,  in der ^ l l e r i e  von D resden , im 
Besitz des Marschall Souf zu p ai.;8i in den u fl i l icn
zu F lorenz , in den e n g schen Samnrlungen findet 
man höchst ausgezeichnre Beispiele, — die Vorzug, 
liebsten jedoch io S p a ien und namentlich im Mu
seum von Madrid. H iSer gehört  auch ein im letzt- 
genannten Museum bfodHclies grosses W e rk :  die 
Uebergabc von Bret; ((]cr  G ouverneur ,  Jus tin  von 
Nassau, w e lch e r  de; (Marquis von Spinola die Schlüs
sel der S tad t  übegie | j | ) ? m ;t einem grossen Reich
t hum äusserst l<jCnvoller Portraitfigurcn. —  Auch 
in landschaftlicer Darstellung hat Velasquez sehr 
Trefffiches ge.js| e t. Einige Ansichten der Gärten 
von Aranjne^ die sich unt e r  den Gemälden des 
Madrider M;eums befinden, sind von einer ähnli
chen Fiille'unJ Kraft der  Behandlung, w ie  R u b e n s  
Lai)dsch^en,

,,ye^quez hat eine bedeutende Anzahl von Schu- 
lernj'eljiidet, die seinen Styl nachzuahmen und wei- 
terzu verbreiten bemüht waren. S ie gehören meist 

. $drid  an. D er  berühmteste  un te r  diesen ist J u a n  
He P a r e j a ,  e l  E s c l a v o ,  der  S k la v e ,  da er  lange 
Zeit als solcher in den Diensten des Velasquez ge
standen und sich heimlich in der, nur einem Freien 
vergönnten Kunst gebildet halte. Von einem ändern
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S ch ü le r ,  dem N i c o l a s  d e  V i l l a c i s ,  befindet sich 
ein Gemälde in der  Gallerie  E ste rhazy  zu W ien :  
Maria mit dem Kinde und die h. T h erese ,  das 
im E inzelnen , besonders in der  Gestalt der h. T h e
rese, sehr anmuthvoll ist. J u a n  B a l i s t a  d e  M a z o  
M a r t i n e z ,  ein dri t te r  vorzü glicher S chüler  desV e- 
lasquez , ist vornehm lich  als P ortra itm ale r  berühmt.

A l o n s o  C a n o  (1601 —  1667) gehört ebenfalls 
zu den berühm testen  spanischen Meistern. E r  w a r  
A rc h i t e k t ,  Bildhauer und Maler, und seine Gemälde 
haben ein gewisses plastisches E lem e n t ,  w elches 
sonst n ich t häufig in der spanischen Kunst gefunden 
w ird .  Die edle Einfachheit in a llen , die Kenntniss 
und  richtige A nw endung der Anatomie bei den nack
ten  Theilen und üb e rhau p t  ein gewisses, e i g e n t ü m 
l i c h e s  Maasshalten lassen es erkennen, dass sein S ty l  
besonders nach dem Muster der A nlike gebildet ist, 
obgleich e r  nie in Italien war. Sein Colorit  ist zart 
und  dürfte e tw a  dem Guido Reni parallel zu stellen  
sein, ln  seinen  früheren W erk en  scheint e r  m eh r  
der  Richtung der  übrigen Sevillanischen Meister ver
w and!,  w ie  z. B. in einem trclflichen, grossarlig na
turalistischen Bilde dos Museums von Madrid: Maria 
m it dem Kinde, in einer Landschaft silzend. Später 
bildete sicli seiue besonder« E ig e n tü m l ic h k e i t  im mer 
bedeutsamer auß. Sev il la ,  vorzüglich aber Granada 
(und hier besonders die K athedrale),  w o  der  H aupt
sitz seiner Thätigkeit  w a r ,  besitzen einen grossen 
R eich thum  h ieher bezüglicher W erke .  In der Gal- 
lerie Soult zu Paris uud in der Gallerie E sterhazy  
zu W ieu  befinden sich ebenfalls m ehrere  Gemälde 
seiner H and; unt er  le tz teren ist vornehm lich  eine 
Darstellung des Evangelisten Johannes auf  der lusel 
Patm os von grösser Bedeutung. —  Cano hat eine 
seh r  zahlreiche Schule  zu Grauada gebildet,  die spe
ziell mil dein Namen der  „S chu le  von Grauada“  be
zeichnet w i rd ;  sie zeigt eine ausgedehnte Verbreitung 
seines e ig e n tü m l ic h e n  S ty l e s , ohne dass jedoch 
W e rk e  von sonderlicher Bedeutung aus derselben 
hervorgegangen sind.

P e d r o  d e  M o y a  (1610 —  1666), gleic’\ dem 
vorigen zuerst in der Schule  des Juan  de Caslillo, 
nachmals zu Loudon durch van D yck  gebildet. Seine 
W e rk e  haben viel mit d e r  Auffassungsweise des lei s- 
te ren  gemein und vereinen mit dessen zarter  S en ti
m enta li tä t auf treffliche W eise  die Euergie der spa
nischen Kunst. H aup tw erke  von ihm finden sich 
zu  Sevilla und Granada, besonders in den Kathedralen

b e ider  Städte. Iu  d e r  Gallerie Este rhazy  zu W ie n  
ein tüchtiges Portra it .  — U nter deu Schülern  des 
Moya ist besonders J u a n  d e  S e v i l l a  zu nennen, 
de r  sich den E ig e n tü m l ic h k e i te n  des Meisters in er
freulicher W eise  anschloss. Von ihm ein schönes 
Bild der  heil- Familie in der  Gallerie Esterhazy , das 
ebenfalls ein glückliches E ingehen  auf  den  S ty l  des 
van D y c k  v e r r ä t .

(Beschluss folgt.)

U e b e r  
geschichtliche Com positionen.

Die künstlerische Behandlung geschichtl icher 
Stoffe hat ihre bedeutenden S chw ierigke iten ,  vo r
nehmlich w enn  durch  eine Reihefolge von Bildern die 
sämmtlichen Hauptmom ente im Leben eines Staa tes  
oder Volkes vorgeführt w erden  sollen. Diejenigen 
Begebenheiten , an w elche  in den Jah rbüchern  d e r  
Geschichte die Charak te ris t ik  der einzelnen Epocheu  
vorzugsweise  angekniipft w ird , und w elche sich bis
he r  zumeist einer künstlerischen Darstellung erf reu
te n ,  sind nur zu häufig von e iner Beschaffenheit, 
dass sic vielmehr eine äusserliche Repräsentation  
(eilten m ehr oder m inder symbolischen Act) en thal
te n ,  als sie den inneren ,  lebendigen und w irkenden  
Geist der geschichtlichen E p o ch en ,  aus denen sie 
hervorgegangen s ind , zu vergegenw ärt igen  dienen. 
Ein Beispiel, in Bezug auf den w e i te r  unten zu be
sprechenden Gegenstand, möge dies deutlich machen. 
D ie  Beleimung des Kurfürsten Friedrichs I. von Ho- 
henzollern mit der Mark Brandenburg bildet bekann t
lich einen der w ichtigsten  P unk te in der  branden- 
burgischen Geschichte, und allerdings eignet sie sich 
im Allgemeinen ganz wohl zu einer bildlichen D ar
stellung: ihre historische Bedeutung aber b e ru h t  auf 
keine W eise in ihr selbst, sondern in ihren  Ursachen 
und ferneren Folgen , die natürlich  ein Bild n icht 
vorführen kann ;  eine Darstellung dieser politischen 
Förm lichkeit w ird  somit w ed er  von den E inw irk un 
gen des Kurfürsten auf seine Z e i t ,  noch von seiner 
P ersön lichkeit oder von den E lem en ten ,  die ihm  
feindlich gegenüberslanden und die er  besiegt hat,  
eine Anschauung hervorzurufen vermögen. S u ch t  man 
dagegen nach irgend einem bedeutsamen Momente 
e tw a  der A rt  und W eise ,  wie Kurfürst Friedrich  I. 
dem ze rrü l te lea  L ande F rieden  und Gesetz zurück
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brach te ,  die Rebellen bändigte und h iedurch den G rund 
zu einer neuen  Z eit  legte, so w ird  ein solcher die gün
stigste Gelegenheit geben, auch in bildlicher D ars te l
lung von de r  geschichtlichen Bedeutung dieses gros
sen Mannes einen auf Sinn und G em üth  w irk end en  
E in d ru ck  hervorzubringen. F ü r  künstlerische Be
handlung der Geschichte  sind ebenso , w ie  für die 
poetische Behandlung derse lb en , die ethischen Mo
mente ins Auge zu fassen , diejenigen, in w elchen  
das einzelne Individuum mit seiner hervorragenden 
Geisteskraft in die Interessen der  Z eit  hineingreift,  
um dieselben zu bedeutsamen Z w ecken  umzugestal- 
ten  oder um im tragischen Kampfe gegen sie unter- 
zug^ben; in solchen Momenten w ird  sich überall 
ein für die Gesetze der  bildlichen Darstellung geeig
n e te r  P u n k t  auffinden —  o d e r ,  w en n  die geschrie
bene G eschichte  (w ie  freilich seh r  häufig) nu r  all
gemeinere Umrisse vorleg t,  aus le tz te ren ,  kraf t der  
künstlerischen Divination , e r f in d en  lassen. Freilich 
h a t  das ,  w ie  gesagt, seine S chw ie r igk e i ten ,  und 
h ier in  scheint zunächst ein Hauptgrund zu liegen, 
dass man sich bisher vornehmlich an jene äusserlich 
repräsentirenden Acte der Geschichte gehalten hat. 

E ine  z w e i te ,  gewiss n ich t m inder  bedeutende 
S chw ierigke i t  ist d ie :  bei geschichtl ichen Darstellun
gen die höhere  W ü rd e  der Kunst festzuhalten, sie 
n ich t ins Genremässige herabsinken zu lassen, in 
ih r  vielmehr stets, im Ganzen wie im Einzelnen des 
B ildes,  diejenige Gemessenheit und innerliche G e
setzmässigkeit zu b ew ah re n ,  w elche  man insgemein 
m it  d e m  W o rte  „ S ty l“  zu bezeichnen pflegt. N a tür
lich kann  der  höhere  S ty l  nur da zur A nw endung 
k om m e n ,  w o  es sich eben um die Darstellung e iner  
grossartigen, bedeutsamen Begebenheit h ande lt ,  und 
somit w erden  w ir  auch hier auf die eben ausgespro
chene A nsicht zuriiekgeführt.  Allerdings z w a r  ge
bieten jene ,  w en n  ich  sie so nennen darf : repräsen
t i renden  Ereignisse (w ie  das angeführte Beispiel} 
schon von selbst eine B ehand lung ,  w elche  in Bezug 
a u f  die ihnen beiw ohnende  Feierlichkeit zu e iner  
gemessenen Anordnung fü h r t ;  aber wie das Element 
des S ty le s  sich vorzugsweise au f  die inneren , e th i
schen Verhältnisse der dargestelllen Personen zu 
e inander gründet und bei Ereignissen, w ie die in Rede 
s tehenden ,  in d e r  Regel n ich t eben hervorlre len  
kann, so w ird  diese Gemessenheit h ier  auch nur  e i
n en  meist äusserlichen E indruck  auf  den Beschauer 
hervorbringen müssen. — Sodann aber ist bei dem

E lem ente  des his torischen S ty les  noch  ein Umstand 
zu  be trach ten ,  der in einzelnen Fällen vielleicht die 
allergrösste  S chw ie r ig ke i t  ents tehen  lassen dürfte, 
nemlich der: m it  e iner w ürdigen stylistischen Be
handlung zugleich die geschichtliche W a h rh e i t  und 
T reue  genügend zu verbinden, vornehm lich  in R ück 
sicht auf das Kostüm und Alles , was hiezu gehört. 
DasKostüm desclassischenAlterthums ist fast durchw eg 
so künstlerisch gestaltet,  dass hier nichts w e ite r  zu erin
nern  bleibt. Auch dasKoslüm desM.itte lalters ist zumeist 
m eh r  oder minder der künstlerischen Behandlung 
günstig, fast überall wenigstens für malerische E f
fekte brauchbar; aber schon h ier  t r i t t  manches S tö 
rende  hervor. Sehen  w ir  von einzelnen, vorüber
gehenden Moden des M ittelalters , w elche  die F o r
men des Körpers unschöu verunstalteten, ab, so sind 
besonders einzelne durchgehend vorkom m ende Um
stände in E rw ägung zu ziehen, w ie  z. B. bei Schlach
ten die Verhüllung des Gesichtes durch die Helm- 
Visiere; ein figurenreiches Gemälde a b e r ,  in w e l
chem kein einziges Gesicht zu sehen w ä r e ,  dürfte 
einen .sehr  komischen E indruck  machen. Noch 
schlimmer jedoch w ird  es bei den Kostümen der 
neueren  Z e i t ,  besonders des achtzehnten  und neun
zehnten Jahrhunderts ,  w eiche  jeder  grossartig künst
lerischen Behandlung geradezu im W ege  zu stehen 
scheinen, und hei denen dies Verhällniss, was Zopf, 
M anschetten , Frack u. dergl. anbelriÜ't, keiner w e i
teren  E rw äh n u n g  bedarf. In  allen Fällen der  A r t  
ist e s ,  w enn  s ta tt  W ü rd e  und Schönheit  n icht das 
E lem en t des Genre oder gar des Ungeschmacks die 
Oberhand behalten soll,  durchaus no thw end ig ,  dass 
die his torische Treue, — so wichtig  für den Künstler 
auch in diesem B etracht die strengsten Vorstudien 
s in d ,— nur bis auf einen gewissen Grad fcslgchallen 
w erde , dass gewisse Modilicationen einlrelen, w elche  
zum Theil nu r  andeutungsweise  den C harak te r  der 
verschiedenen Zeiten erkennen lassen. Dies ist keine 
Beeinträchtigung der K unst ;  denn sic hat n ich t den 
Z w e c k ,  ein nüchternes Spiegelbild des Lebens zu 
sein, sondern dasselbe in einem höheren  Lichte  zu 
v e rk lä r e n ; und so ist man auch in den früheren 
grossen Epochen der  K unst,  w o  es sich um die 
Darstellung grösser Ereignisse des Lebens handelte, 
verfahren. So w a r  es vornehmlich zu »Jen Zeiten 
der griechischen Kunst.  D ie  bekannten Sta tuen  der  
äginetischen H elden ,  w elche  noch einer minder vol
lendeten Periode der  Kunst angehören, tragen noch*
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obschon eine ideale Behandlung überw iegend hervor
t r i t t ,  einige Andeutungen seltsamen Mode-Kostüms, 
w o h in  besonders jene Schiene gehört, die vom llelme, 
s ta tt  eines Visiers, über die Nase herabläuft;  dage
gen in der peiikleischen Zeit nichts m ehr  der A rt  
gefunden w ird . D er  panathena’ische Festzug z. B. 
(der innere Fries am P a r th e n o n ) ,  w e lch e r  fast ganz 
dem unmittelbaren Leben an g e h ö r t , verbannt Alles, 
w as  irgend den E indruck  der  Form en beein trächti
gen k ö n n te ,  w ährend  w ir  doch mit Bestimmtheit 
aunehm en dürfen , dass das L eben jener  Zeit sich, 
zumal bei festlichem P o m p ,  n ich t mit so gänzlicher 
Einfalt des Kostüms begnügt, sich n icht geradezu in 
einer so idealen W eise bew eg t haben w erde. Hier
aus soll uun n ich t gefolgert w e rd e n ,  dass auch das 
Mitte la lter und die neuere  Zeit sich eben in griechi
scher N acktheit darstellen sollen , aber w o h l ,  dass 
auch bei ihnen Modificalionen, ohne den historischen 
C harak te r  zu beein träch t igen , erlaubt sein dürfen. 
Auch haben unsre Maler sich n ich t gescheut,  der
gleichen für das Miltelalter in A nw endung  zu brin
gen. Keiner (oder höchstens der Franzose Debon auf sei
nem  Schlachlbilde ergötzlichen A ngedenkens, w e l
ches w ir  auf der letzten Berliner Ausstellung saheu) 
malt eine R ille rschlacht mit lauter gesenkten  Visie
r e n ,  obgleich dem scrupulösen Betrach ter dabei die 
geringe Sorge gegen die umherfliegenden Pfeile be- 
üngstigeud sein möchte ;  ke iner führ t ,  w enn  nicht 
e tw a  eines beabsichliglen komischen Effektes wegen, 
jenii aus hundert Ellen Zeug zusammengebauschten 
Kleider v o r ,  welche im sechzehnten Jah rhu nd er t  
Mode w urden . Für  die neuere Zeit haben diese Mo
dif icalionen freilich ihre missliche S e i te ,  theils weil 
der  Beschauer den Begebenheilen noch zu nahe steht 
und somit mehr reale W irk l ich ke i t  verlangt, theils 
weil  das Kostüm selbst den Gesetzen der Schönheit 
ferner sieht. Aber um so no thw endiger  sind h ier  
wenigstens gewisse Modificalionen, w enn  ein höhe
res W e rk  der Kunst hervorgebracht w erden  soll; 
und gewiss w erden  sich dieselben, — vorausgesetzt, 
dass sich bei uns eine w irk l iche  historische Malerei 
entw ickele ,  — durch ein gegenseitiges Uebereiukom- 
men von Seilen der Künstler bilden und somit auch 
h ie r  den Beschaucr erkennen lassen, dass das Kunst
w e rk  e tw as andres sei ,  als ein blosses Abbild der 
realen W irk lichkeit .

(Beschluss folgt )

Ucber

d ie  C o n c u r r e n z  für  den  
B o e r s e n b a u  z u  H a m b u r g .

D ie  von der  Hamburger B au -D epu ta t ion  unter 
dem 31. Jan u a r  d. J. erlassene Aufforderung zur C on
currenz für einen dortigen ßörsenbau ha t ,  in R ück
sicht auf die W eise  ih re r  Abfassung, ein allgemeines 
Aufsehen und einen w enig  verhehlten Unwillen von 
Seiten der  Künstler und Kunstfreunde hervorgerufen. 
Es sind ziemlich dieselben Puncte ,  w elche  auch w ir  
b ere i ts ,  bei Miltheilung der genannten Aufforderung 
(in Nr. 7 des Museums), als befremdlich hervorzuhe
ben genöthigt w a re n ,  und uni er diesen vornehmlich 
der Umstand, dass Fremde ein K uns tw erk  —  das 
als solches nothw endig  ein in sich geschlossenes 
Ganze ausmachen muss — nach ihrem Gulbelinden 
möglicher W eise zu zerslückeln gesonnen seien, w as 
diesem allgemeinen Unwillen zu Grunde liegt. WTir 
glauben nicht zu ir ren ,  w enn  w ir  diese auffallende 
Erscheinung geradezu als ein Zeichen der Zeit hin
nehm en: w enn  w ir  sie als eine Aeusserung des hö
heren Kunstsinnes, der edleren Civilisalion, w elche  
das neunzehnle Jah rh un der t  sich zu e rw erben  b e 
strebt, betrachten. Sie beruh t wesentlich auf jener L e
bensfrage der K unst,  w elche  dem K ünstler  ( w ie  
überhaupt einem Je d e n ,  der im Gebiete des Geistes 
erschallend thälig  ist) ein gültiges R ech t über den 
geistigen Theil seines Erzeugnisses, ganz abgesehen 
von materiellem Besilz, zuerkannt wissen w ill ;  welche 
namentlich in Bezug auf Nachdruck und Nacbformung 
bereils so mannigfach besprochen ist und darin ei
ne r  baldigen glücklichen Lösung von Seilen der ho
hen Regierungen Deulsclilands en lgegensieh t; und 
welche  im vorliegenden Falle w iederum  in einer 
neuen Richtung auflrilt* die nu r  um so m ehr die 
allgemeine W ichtigkei t dieser Frage, deren  Verläug- 
nung mit der freien Humanität unsrer Zeit unverein
bar is t ,  e rkennen lässt.

Unler den Slim m en, w elche  öffentlich  gegen die 
Abfassung der in Rede stehenden  Aufforderung zur 
Concurrenz aufgetrelen  s in d , ist vornehm lich  d ie  
der Hamburger A rc h itek ten ,  durch die w ürd ige und 
ernste W eise ,  in der sic  sich hierüber ausgespro
chen, höchst beachtensw erth . Ihre  E rk lä rung  findet 
sich in der H amburger Zeitung vom  7. Febr. und 
la u te t, w ie  folgt:
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„ D ie  E ig e n tü m l ic h k e i t  der a rchitektonischen 

K u n s t ,  n ich t  ohne Vermittelung des H andw erkes  in 
das L eben tre ten  zu können ,  mag die Meinung auf- 
kom m en  lassen, die W erk e  der  A rch itek tu r  seien 
von  dem H an d w e rk e ,  das nu r  zur Ausführung der 
Idee  des A rchitekten  seine hülfreiche Hand leiht,  
'zum T heil selbst hervorgebracht,  w eil  der  H an dw er
k e r ,  oft nacliahmungsweise, die Ergebnisse der Kunst 
fü r  sich zu benutzen versucht. D ieser I r r thum  ist 
in  seinen Folgen unschädlicher ,  w e n n  es sich um 
Erbauung einfacher Priva thäuser b ande lt ,  w ird  aber 
ve rderb lich ,  w enn  grosse, öffentliche G ebäude auf
geführt w erd en  sollen, da diese K uns tw erke  und 
D enkm äle r  des Geistes d e rZ e i t  sein müssen. W e n n  
n u n  zu einem solchen Gebäude P la t z ,  Grösse und 
räum liche E inlheilung gegeben ist, so w ird  es Sache 
des A rch itek ten , ein den Erfordernissen entsprechen
des K uns tw erk  zu schaffen. Ein solches w ird  sich 
nach  der Individualität eines jeden Künstlers ver
schieden gestalten, kann aber im m er nur  als harmo 
n isches ,  gleichsam organisches Ganze gedacht, w e r 
den ,  das ,  nuch einer Zerstückelung und w i l l k ü r l i 
chen W iederzusam m ensetzung mit Fremdein ve r
mischt, e rlöd le t ,  ein solches zu sein aufhören w ürde. 
F e rn e r  kann cs nur ein N othbehelf  genannt w erden ,  
w enn  ein A rch itek t  das von ihm en tw orfene  G e
bäude n ich t  selbst ausführ t ,  da ke iner  in eines än 
dern  e ig en tü m l ic h en  Geist ,  de r  sich unzweifelhaft 
auch in der Ausführung des D etails  ausspricht, voll
k om m en  einzudringen im S tande ist. W e n n  es d a 
he r  in der Concurrenz -Aufforderung zum Börsenbau 
von den m it Preisen zu honorirenden P lanen  lieisst: 
„es ist der compelen len  Behörde vorbehallen, solche 
bei dem Baue en lw ed e r  ganz, th e i lw e ise ,  oder gar 
n ich t zu benutzen“ , so ist, von dem ersten und letz
ten  h ier  ganz abgesehen, die t h e i l  w e i s e  Benutzung 
dem ersten E rfordernisse eines jeden ächtcn Kunst
w e r k e s ,  der E i n h e i t ,  so entgegen, dass die un te r
schriebenen A rch ite k ten , der Wü r d e  der Kunst,  ih
re n  Mitbürgern und dem Auslande die E rk lärung  
schuldig zu sein glauben: auf gedachte  Aufforderung 
i n  d e r  e r w ä h n t e n  F o r m  n ich t eingehen zu kön
n e n ,  so sehr s ie ,  unter angem essenen Umständen, 
derselben zu entsprechen sich zur E h re  geschätzt 
hä tten .“

Ed. A v e r d i e c k .  Namens H. W .  ß u r m e s t e r :
I. II. Ludolff. A. d e  C h a t e a u n e u  f. H. F e r -  
s e u f e l d l ,  Prof. A. G a s c a r d .  I. Heinr. Lu»

d o l f f .  C.  A. M ü l l e r .  H.  W .  M ü l l e r .  I. Andr.
R o m b e r g .  E d .  S t a m m a n n .  F. Geo. S ta c n -
m a n n .  F r i e d  r. S t a m m a n n .

Auch die A rch itek ten  von B e r l i n  stimmen, 
sow e it  w i r  in E rfahrung  gebracht haben ,  derselben 
Ansich t d e rS a c h c  vollkommen bei, und es ha t  auch 
h ie r  bereits n ich t an öffentlicher E rk lärung  gegen 
die Abfassung der genannten  Aufforderung gefehlt.

Es dürfte h ier  am O r te  s e in ,  au f  zw ei kleine 
Brochiircn aufm erksam  zu m ach en ,  w elche  die in 
Rede s tehende Angelegenheit ziemlich nahe berüh
ren. Die erste von diesen heisst:  „ E i n i g e  A n d e u 
t u n g e n  u n d  W ü n s c h e  ü b e r  d e s  H a  111 b ü r g  i- 
s c h e n  S t a a t e s  B a u w e s e n  von A. d e  C h a t e a u -  
n e u f ,  Hamburg, im Mai 1836.“ Sie giebt eine in
teressante  geschichtliche Uebersicbt der öffentlichen 
Bauverhältnisse und der  Bauverwallung von Ham
burg und ihres Verfalles, indem sie m it  einigen sehr 
b e h e rz ig e n s w e r te n  Vorschlägen zur  gründlichen V er
besserung der gegenwärtigen Einrichtungen schliesst. 
Ausser in ihren nächsten Beziehungen dürfte diese 
k le ine  Schrif t  auch überhaupt d em , bei Angelegen, 
heilen der  Art interessirlen Tlieile des Publikums, 
sow ie  dem Studium der Spezial-Geschichle nicht uo- 
w ich lig  sein.

Die zw e ite  der eben e rw ähn ten  B rochüren führt 
d e n T i l e l :  „ D i e  n e u e n  H ä u s e r  d e r  P a r l a m e n t e  
u n d  A n s i c h t e n  d e r  E n g l ä n d e r  ü b e r  C o n c u r 
r e n z  b e i  E n t w e r f u n g  v o n  B a u - P l ä n e n .  H a m 
b u r g ,  1837.“  D er  Titel bezeichnet den Inhalt der 
Schrift ,  w elche  sich auf jene grossartige Concurrenz 
neuster  Zeit in England und auf  die bei derselben 
laut gew ordenen Stimm en über Einrichtungen der 
Art bezieht.  S ie dient dazu, die W'ürde und W ic h 
tigkeit eines solchen Unternehmens und den gross- 
arligen S inn unsrer bri tl ischen Nachbarn in das 
hellste L icht zu stellen. Höchst interessant ist vor
nehmlich dasjenige, w as aus dem Katalog der zur 
Concurrenz für den Bau des Parlam ents-H auses  eiu- 
gesandten und nachmals öffentlich ausgestellten P läne 
mitgetheilt w ird . W ir  können uns nicht versagen, 
aus diesen M i t t e i lu n g e n  diejenige S telle ,  welche 
sich über die öffentlichen U nternehm ungen  ähnlicher 
A rt zur Zeit der höchsten Kunslblülhe Griechenlands 
a u s s p r ic h t , h ier folgen zu lassen, indem diese zu 
m erkw ürd igen  Vergleichungen Anlass giebt: —
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,,Es en ts teh t die F rage , w i e  u n r l  n a c h  w e l 

c h e n  G r u n d s ä t z e n  d e s  P a t r o n a t s  o d e r  d e r  
C o n c u r r e n z  w u r d e n  d i e  g r o s s e n  D e n k m ä l e r  
i n  A t h e n  v o l l f ü h r t ?  W elchem  Richterstuhle  
w u rd en  die Zeichnungen zur E rr ich tung  der P ropy
läen, des Parthenons, des E rech lhe ion  übergeben?*4

„ D ie  An t wo r t  ist m e r k w ü rd ig .  Es scheint n i e  h t ,  
dass irgend eifie Concurrenz der Baukünstler  statt- 
gefunden ha t ,  s o n d e r n  d a s s  e s  a u f  d i e  W a h l  
d e s  R i c h t e r s  u n d O b e r a u f s e h e r s  a n k a m ,  der 
von dem atheniensischen Volke in seiner parlam en
tarischen V ersam m lung, d e r e n  M i t g l i e d e r  d i e  
R a n k ü n s t l e r  w a r e n ,  ernannt wurde. Denjenigen, 
dessen Geschmack und Rechlschail 'cnheit auf diese 
A rt allgemein anerkannt w urd e ,  nannte  man « t / tm ir i ju  
t<Zv zgyüiv (Oberaufseher der W erke) .  Seine Pflicht 
w a r  e s ,  den Baukünstler, für dessen Tüchtigkeit er 
veran tw ortl ich  w a r ,  und mit dessen Rufe der sei- 
nige sich identifieirte, zu wählen. Dem Baukünstler,  
indem er für das Volk arbei te te ,  gab man den Titel 
Si]f.uovQyo(i. W ie  ehrenvoll diese Benennung ge
w e se n ,  kann  man aus der edlen Anwendung dersel
ben durch Platon auf den W elt-Erschaffer schliessen, 
den e r  als den „grossen  A rch itek ten “ bezeichnet,  
de r  für das Volk des W eltalls  baue.“

„U m Obiges durch geschichtliche Hinweisung 
au f  besondere Fälle zu beleuchten, führen w ir  Fol- 
gendes an. Perik ies  w u rd e  zum t:itnrT<xT7\q von dem 
versammelten atheniensischen Volke e rw ä h l t ,  er  e r 
nannte  Iklinos und Kallikrates zu seinen SQyoXußoii; 
um den Bau des Parthenons zu le i ten ,  und Phidias 
nm die B ildhauer-A rbeiten  auszuführen. Auf die
selbe A rt trug  Kimon für den Bau des Theseion 
S o rg e ,  nnd L y k u rg o s ,  der R ed ner  und Staatsmann, 
w a r  Commissair, unt er  dessen Aufsicht die W erl te  
das Arsenal, das T hea te r  des Dionysos und das Pau- 
athcnäisclie Stadion vollführt w urden. Aus diesen 
Thatsachen geht deutlich hervor ,  d a s s  d i e  A l b e  
n e r  i n  d e r  W a h l  d e r  R i c h t e r  v o r s i c h t i g e r  
w a r e n ,  al s  i n  d e r j e n i g e n  d e r  B a u k i i n s t l e r  
deren Verdienste die R ich te r  würdigen sollten.“  u !  
s. w .

SCUX.PTUR.
B e r l i n .

U n te r  den plastischen W erk en ,  w elche  das Ver- 
zeiclmiss der vorjährigen Kunstausstellung von Ber

lin nam haft machte , w a r  eins der bedeutendsten und 
anziehendsten zur Zeit d e r  Ausstellung n icht einge
troffen und befindet sich ers t  seit kurzem in unseren 
Mauern, vorläufig in einem der Gypssäle der Königl. 
Akademie der  Künste aufgestellt. Es ist eine S ta tue  
des Paris  von A u g u s t  W r e d o w ,  in Gyps gearbei
t e t ,  6 Fuss 6 Zoll hoch ,  und bereits im J .  1835 zu 
Rom vollendet. Die Composilion dieser S ta tue  be
zieht sich auf  die Verse der J l ia s ,  Buch VI., Vers 
321 und 322:

Ihn im Gemach jetzt fand er, die herr l ichen  W a f 
fen durchforschend,

Panze r  und S ch ild ,  und glättend das H orn  des 
krum m en  Geschosses.

W i r  sehen den phrygischen Jüngling, w ie  e r  den 
hohen Bogen mit erhabener Linken vor sich hält , 
indem er ihn mit dem Tuch in der R echten  zn p u t
zen und zu glätten im Begriff is t;  der linke Fuss ist 
auf einen niedrigen T r i t t  gestü tz t ;  neben ihm liegt 
der Harnisch und der Ilelm, er selbst isl unbekleidet. 
Das Motiv der Bewegung ist mit geis treicher Uebcr- 
legung so gewählt,  dass die Figur nach den verschie
denen S tandpunkten  hin das anmulhigste W echse l
spiel der Form en e n tw ic k e l t ;  alles Einzelne ist in 
g lücklicher N aivelä t,  mit Fre iheit  und L ebensw ahr
he it  ausgeliihrt. W'ie solcher Gestalt die S ta tue  in 
ih ren  allgemeineren Beziehungen zunächst den äus
seren Sinn in wohlgefälliger W eise berührt,  so fes
selt sie auch bei längerer Betrachtung durch ihre ei
g e n tü m l i c h  characlcrvolle  Durchbildung. Form und 
Bewegung gehören nicht bloss den allgemeinen Ge
setzen der Schönheit  an, sie tragen zugleich das G e
präge einer bestimmten, in sich abgeschlossenen P e r 
sönlichkeit: sie geben ein lebenvolles Bild jenes phry- 
gischen Königssohns, der kräftig und keck zu g ew ag 
ten A bentlieuern auszuziehen und siegreich den Preis 
der Schönheit zu gewinnen wusste. Seine Glieder, 
in einer elastischen Spannung, zeigen die edelste 
Ausbildung, aber sie vermählen sich zugleich mit ei
ner zarten Weiciiheit,  einer Fülle der Formen, w e lch j  
aufs Entschiedenste den C harak te r  des aiimulhvollstcn 
H elden erkennen lassen wü r d e ,  auch w enn er hier 
seine gewöhnliche Bezeichnung, die phrygischc 3Iützc, 
nicht trüge. Diese mit meisterhafter  S icherheit  
durchgeliihrle Verbindung von Kraft und Zartheit,  
von rüstiger K eckheit und weichem Verlangen, die 
klare Schönheit des Ganzen, geben der S ta tue  höchst 
rühmliche Vorzüge und erw ecken  den lebhaften
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W u n sch ,  ein so reiflich durchdachtes und so gedie
gen g e a rb e i t e te s  W e r k  in dem edleren Stoffe des Mar
mors a a s g e fü h r t  zu sehen. —

V o r Kurzem hatten w ir  Gelegenheit,  zw ei in te 
ressan te  S latuen von der Hand eines Künstlers von 
München, F. S c h ö n l a u b ,  w elche  6ich im Besitz ei
nes Kunstfreundes zu Berlin befinden, zu sehen. Es 
sind zwei Engel, beide e tw as  über 4  Fuss hoch und 
in  Gyps gearbeite t;  ein jeder von ihnen hält einen 
hohen, kandelaberartigen Stab, als T räger  einer Kerze* 
in den H änden , 60 dass sich hiedurch die k irchliche 
Bestimmung dieser Figuren ergiebt.  S ie sind in 
lange, faltige und einfach gegürtete G ew ände  geklei
det, deren Säum e aufs Rcichste mit vergoldeten O r 
nam enten  geschm ückt s ind ,  w as ihnen ein schönes, 
e ig e n t ü m l ic h  feierliches Gepräge gew ährt .  D e r  S ty l  
beider Figuren bew eg t sich in jener  schlichten from
m en W 'eise ,  w elche  besonders den F reunden  von 
E b e rh a rd ’s Arbeiten  (denen  die in Rede stehenden 
überhaupt ve rw a n d t  erscheinen)  so seh r  w e r lh  ist. 
D ie  stille A nm uth und R einheit der  Formen, die e in
fache Klarheit des F a ltenw urfes ,  der zarte  g e m ü t 
volle Ausdruck der  Köpfe, vornehmlich die milde 
D em uth  des einen Engels, w elche r  n iederw är ts  blickt, -  
üben  auf den Beschauer einen tiefen, innerlich wohl- 
thuenden  und beruhigenden E indruck  aus. Gewiss 
w ürd en  diese Figuren einer jeden Kirche zur w a h r 
haften Z ierde g ere ichen ,  und w i r  sind überzeugt, 
dass s ie ,  w enn  das hiesige grössere Publikum Gele
genh e it  hä tte ,  sie näher  kennen  zu le rnen ,  auch für 
die K irchen unserer Gegenden mannigfach gesucht 
w e rd en  dürften.

N a c h r i c h t .
F ü r  das Grossherzogthum Posen ist am 6. Dcbr. 

v. J .  zu P o s e n  ein K u n s t v e r e i n  gegründet w o r 
den. D e r  zweijährige Beitrag der Mitglieder ist in 
dem S ta tu t  auf 4 Thlr. bestim mt; alle 2 Jahre ,  Ende 
Jun i  oder Anfangs Juli,  sollen Kunstausstellungen zu 
P osen  Stat t  finden und an dieselben sich Verloosun- 
gen von Kunstgegenständen unter  die Mitglieder an- 
schliessen. In Bezug auf die G ew inn er  fügt das S ta 
t u t  un te r  §. 8 hinzu:  „D iese w erden  auf die D auer 
von höchstens einem Jahre  nach  der Verloosung v e r 

p flichte t s e in ,  den G ew inn  zur  V ersendung auf  aus
w ärtige  Ausstellungen herzugeben, um dadurch auch 
ändern Kunst-Vereinen förderlich zu sein und dem 
K u n s tw erk e  so w ie  dessen Meister ein noch ausgo* 
breite teres A nerkenntniss  zu verschaffen.“

Am 16. Febr.  d. J. fand zu M ü n c h e n  die V er
loosung der vom dorligen Kuustvereine angekauften 
Kunstgegcnstände S ta t t ,  deren G esam m t-W erth  e tw a  
16,000 Gulden betrug.

A n z e i g e «

Im Verlage von D u n c k e r  und Hum b l o t  zu Berlin ist so 
eben erschienen und in allen Buchliandlungen ( in  Ber
lin auch bei G e o r g e  G r o p i u s )  zu haben:

H a n d b u c h
d e r

Oeschfclite der Malerei
v o n  Coris tan t in  dein  G ro sse n  bis a u f  d ie  

n e u e r e  Z e i t .
Von D r .  Franz K u ller.

E rs te r  Band : Geschichte  der Malerei in Italien.
ß Gr. 8. Preis  2 Thaler.

D e r  Verfasser w ünsch t mit diesem Handbuchs 
einem Bedürfnisse entgegenzukom m en, welches mit 
dem allgemeiner w erdenden Interesse für die in unserer 
Zeit so herrlich wieder, aufblühende Malerkunst im 
mer dringender gefühlt wird. Es fehlte nämlich an 
einem k u rz e n ,  leicht verständlichen Faden, der deQ 
Laien in die verschiedenen Hauptrichtungeu der Kunst 
einführt und ihm iu ,k la ren  und deutlichen Zügen die 
ganze his torische E n tw icke lung  derselben bis zur 
neuesten Zeit übersichtlich darstellt. Nach dieser 
Auffassung seiner Aufgabe hat der Verfasser den vo r
liegenden ersten Band , w elcher  die italienische Ma*. 
lerei umfasst, bearbeite t ,  und wird in dem zweiten,- 
der bereits un te r  der Presse is t ,  die übrigen S ch u 
len behandelt#  Um d le p ta k l i s c h e  Brauchbarkeit des 
Buches zu v e rm e h re n , ha t  sich der H err  Verf. die 
Mühe genommen, ein Ortsverzeichniss auszuarbeiten, 
w elches die w ichtigeren  der von ihm erw ähn ten  G e
mälde nach den P u n k te n ,  w o sie gegenwärtig  zu 
finden sind, zusammenstellt,  und welches dem Schlüsse 
der beiden Bände angehängt ist.

Gedruckt bei J. G. B rü s c h c k e , Breite Strasse Nr. 9.


